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— Die zahlreichen Pferdeſpuren auf dem Wieſengrunde 
führten alle in eine Richtung. Eine Viertelmeile talauf⸗ 
wärts fand Moran viele Stellen, an denen das hohe Gras 
flach niedergepreßt war. Hier hatten die Pferde nach dem 

Weiden geraſtet. Eine breite Fährte führte von hier die 
Talſohle hinauf. Er folgte ihr. ; 

Die Männer blickten dem Hunde nach, der ſich bald nur 


mehr wie ein huſchender Schatten von dem Grün der Wieſen⸗ 


abhob. Je höher es hinaufging, deſto mehr verengten be⸗ 
waldete Hügel das Tal, bis auch die letzte ſchmale Zunge 
des Wieſengeländes vom Walde verſchluckt war. Der 
Schatten verſchwand unter den Bäumen. : 

„Dort führt ein Steig in die Berge hinauf,“ erklärte 
der ungufmerkſame Wächter. „Der Hund iſt richtig auf 
ihrer Spur. Wir ſind von dort herabgekommen und die 
Pferde laufen denſelben Weg zurück. Keine Sekunde darf 
man dieſe Bieſter aus den Augen laſſen, will man nicht 
eines Tages das Vergnügen haben, zu Fuß weiterzuziehen.“ 

Zwanzig Minuten ſpäter brachen die Pferde in ſchneller 
Flucht aus dem Gehölz hervor und ſtürmten die Wieſe hin⸗ 
ab, wohlgeordnet und im Aber nigen Galopp. Es war 
ein Anblick, wie kaum ein anderet angetan, das Herz dieſer 
Männer zu erfreuen. So wie eines der Tiere zurückzu⸗ 
bleiben verſuchte, war Blitz gleich hinter ihm her und ver⸗ 
ſetzte ihm einen Biß in den Ballen. Scheu legten ſie die 
Ohren zurück und feuerten aus, wenn ſie die Zähne zu 
ſpüren bekamen. Als Blitz das Rudel in die Höhe des 
Lagers getrieben hatte, fiel er nach rechts ab, ſtürmte dann 
vorwärts und ſteuerte auf die vorderſten Pferde zu, um ſie 
nach links abzudrängen. In weitem Bogen umkreiſte er 
das Rudel, immer enger und enger wurden die Kreiſe, bis 
die Tiere zuſammengedrängt waren und endlich ſtillſtanden. 
Blitz wirbelte noch immer in-raſendem Tempo um die ver 
ſchüchterten Pferde, um jede widerſpenſtige Regung ſofort 
a ig > 6 a 1 
Alle Männer hatten ſich erhoben und waren Zeugen 
dieſes Schauſpiels. In ihren Mienen drückte ſich begeiſterter 
me u 5 5, N 

„Jetzt weiß ich alles,“ ſagte der angebliche Vermonter, ſich 
Moran zuwendend. „Ihr ſeid Clark Moran! i 
dieſen Hund heute zum erſtenmal mit eigenen Augen, aber 
ich habe ſchon manches ſchöne Stückchen von ihm gehört, 
von Farmern, die ſeine Leiſtungen kennen. Ich weiß auch, 
daß er am Wind River zu räubern begonnen und daß ein 
Wolfsjäger ſein Spur einwandfrei bis zur Bar T am Grey⸗ 
bull zurückverfolgt hat. Dort hat man ihn angeblich erſchoſſen, 
aber wahrſcheinlich nicht gut getroffen und er iſt entwiſcht. 
Dieſer Loboblick, ſein gleitender Gang, die gelben Augen und. 
Fe Na 1 zo — nein, es gibt nur einen 
ſolchen un wette meinen Kopf, iſter 
Kr Srenpul — Bü pf, es iſt der Meiſte 
„Sie haben es erraten“, gab Moran zu. „Es iſt doch 
2 daß ſolche Geschichten bis in ein ſo entlegenes 

eſt wie Vermont dringen.“ 
„Es iſt ſchon ſo“, erwiderte der andere verlegen. 


Ich ſehe 


Moran hatte die ganze Zeit darüber nachgedacht, in 
welcher Abſicht eigentlich dieſe acht Männer, die angeblich 
Bären jagen wollten, hierhergekommen ſeien. Nun glaubte 
er der Sache auf den Grund gekommen zu ſein. 

„Geſtatten Sie mir eine einzige Frage Vermont“, 
ſagte er. 0 

Der Mann hörte bereitwillig auf dieſen neuen Namen. 
Solcherart erwirbt man ſich in dieſer Gegend, die keine 
Förmlichkeiten liebt, raſch ſeinen Spitznamen. 

„Ich will antworten“, verſprach Vermont. 

„Ich bin kein Menſchenjäger“, ſagte Moran. „Aber 
ich glaube zu wiſſen, was ihr hier ſucht und kann euch viel⸗ 
leicht gute Dienſte leiſten. Sie ſind entweder Polizeibeamter, 
Forſtwart oder Richter. Wollen Sie mir nicht ſagen, mit wem 
ich es zu tun habe?“ E 

Aller Blicke richteten ſich fragend auf Vermont, als ob 
ſie von ihm erfahren wollten, wie ſie ſich jetzt zu verhalten 
hätten. Daraus ſchloß Moran, daß Vermont ihr Führer ſei. 

Vermont ſchlug ſein Lederwams zurück, das Abzeichen 
eines Polizeibeamten wurde ſichtbar. 5 
„IU. S.“, ſagte er. „Dieſe Burſchen ſtehen unter meinem 
Kommando.“ 2 ; 


Neunzehntes Kapitel. 


Als Blitz ſeine Aufgabe erledigt hatte, kam er zum Lager⸗ 
platz zurück, ließ ſich neben Moran nieder und lauſchte würde⸗ 
voll der Unterhaltung der Männer, die nun den wahren 
Grund ihres Kommens beſprachen. 

Moran war kein Menſchenjäger, wie er Vermont gegen⸗ 
über betont hatte. Etwas in ihm ſträubte ſich dagegen, Jagd 
auf einen Mitmenſchen zu machen. Doch Moran liebte dieſen 
Landſtrich, dieſe hundert Meilen faſt jungfräulicher Wildnis, 
in der er die letzten Jahre hindurch viele frohe Tage verbracht 
hatte. Für ihn war es das herrlichſte Land der Schöpfung, 
ein wahres Wunderreich. Daß es nun Mördern und Die⸗ 
ben als Zufluchtsſtätte dienen mußte, war an ſich ſchon eine 
genügende Rechtfertigung für ſeinen Entſchluß, bei der Aus⸗ 
rottung dieſer Bande mitzuhelfen. Eigentlich aber lag der 
Grund tiefer — es war ſeine Liebe zu Betty, die ihn dazu 
drängte. Immer häufiger geſchah es in den letzten Tagen, 
daß ihn eine unbezähmbare Wut erfaßte, wenn er daran 
dachte, was ohne Blitz' Eingreifen . mit Betty geſchehen 
wäre. In ſolchen Augenblicken war er förmlich beſeſſen von 
einer Gier zu vernichten, zu töten, ein Gefühl, in dem er 
ſich mit dem grauſamſten Zug in Blitz' Weſen traf. Er 
ſtreckte ſeine Hand aus und legte fie auf des Hundes Kopf. 
Blitz, alter Burſche,“ ſagte er. „Die Kluft zwiſchen 
uns iſt eigentlich gar nicht ſo weit.“ ö 

Vermont lächelte verſtändnisinnig. „Nicht jo Fehr,” 
ſtimmte er zu. „Wenn man's recht betrachtet, find die Men⸗ 
ſchen nicht jo arg — nicht viel ſchlechter als Hunde.“ — 

„Wie kamen Sie auf die Vermutung, daß dieſe Kerle 
ſich hier aufhalten?“ fragte Moran. „Bloß auf Grund der 
Ge die davon ſprachen?“ 4 R 

„Nicht allein dadurch,“ erwiderte Vermont. „Ein Oſtler, 
Advokat von Beruf, der zweifellos mit dieſen Leuten in 
Verbindung iſt, ſtand im Verdacht, die Flucht einiger dieſer 
Geſellen vorbereitet und mit Geld unterſtützt zu haben. Es 
konnte ihm leider nichts nachgewieſen werden, denn er iſt 
viel zu gerieben. Es ſcheint, daß er von jedem Fang der 
Bande ſeinen regelrechten Anteil bezieht. Das Geſetz hin⸗ 
dert ihn nicht ‚von dieſen Leuten Geld zu nehmen, und zwar 
gegen die Verpflichtung, ſie im Falle ihrer Verhaftung vor 
Gericht zu verteidigen. Ein oder zweimal im Jahr macht 


| er einen Jagdausflug — wahrſcheinlich auch jo eine Art 


ärenjagd. Jedenfalls treibt er ſich hauptſächlich in dieſer 
pen ee Berückſichtigt man außerdem noch alle die 
Gerüchte, die beſagen, daß dieſe Bande hier ihr Verſteck 

t — kurz und gut, man hat mich geſandt, in dieſer 

egend einen Mann ausfindig zu machen, für den die Ge⸗ 
richte ſich lebhaft intereſſieren, und mir gleichzeitig Weiſun⸗ 
gen gegeben, bei dieſer Gelegenheit nach ähnlichem Gelichter 
Umſchau zu halten.“ h 

„Ste ſprechen von Naſh!“ rief Moran aus. 

„Stimmt!“ ſagte Vermont. „So heißt der Mann. 
Übrigens, wenn wir ihn auch hier aufgreifen ſollten, könnten 
wir ihm doch nichts anhaben. Jeder Menſch hat das Recht, 
ſich hier aufzuhalten. Habe ihn zudem nie vors Geſicht be⸗ 
kommen und wäre gar nicht imſtande, ihn zu erkennen. 
Wiſſen Sie, wie er ausſieht?“ 

„Nur zu gut“, erwiderte Moran. Vieles war ihm nun 
klar geworden. Er hatte ſich ſtets gefragt, wie dieſe Leute, 
die das Mädchen überfallen hatten, es zuwege brachten, den 
langen Winter und Frühling im Gebirge durchzuhalten, wo 
doch die Päſſe verſchneit und unpaſſierbar waren. Sie konn⸗ 
ten zwar den Herbſt über genug Wild erlegen, um damit 
eine Zeitlang ihr Auskommen zu finden. Im Winter gefror 
das Fleiſch und hielt ſich gut, aber ſie benötigten noch vieles 
andere und durſten es kaum wagen, ſich in den Städten zu 
zeigen, um Lebensmittel einzukaufen. Sie hätten es viel⸗ 
leicht mit Raub, Überfall und raſchem Verſchwinden in den 
Bergen verſuchen können. Eine größere Zahl von Männern 
jedoch konnte ſich auf die Dauer nur dann regelrecht ver⸗ 
pflegen, wenn ſie von außen Hilfe bekam. Aus dem Umſtand, 
daß Naſh in ſtändiger Verbindung mit der Verbrecherbande 
war, ließ ſich unſchwer folgern, wer die Mittelsperſon machte. 
Moran dachte an Brent und deſſen häufige Abweſenheit vom 
Hauſe: an die Abgelegenheit ſeiner Hütte in dem verſteckten 
Winkel, von dem aus ein bequemer Weg in dieſe Berge 
ührte. Zwei, drei Märſche mit einem Packtierzug im Laufe 

Sommers und Herbſtes konnten das Problem der 
Winterverpflegung löſen. Er teilte Vermont feine Ges 
danken mit. mie ; 

„Das hat viel für ſich“, erwiderte der Polizeibeamte. 
Was meinen Sie, wie könnte man wohl am beiten diefe 
Bande aufſtöbern?“ 

„Blitz wird uns führen“, ſagte Moran. 1 f 

„Er iſt doch kein Spürhund“, entgegnete Vermont. 
u Wolfsſtämmlinge find nicht fähig, eine Spur ſeſt⸗ 
zuhalten.“ Ä = 

„Aber nur deshalb, weil ſie auf andere Arbeit dreſſiert 
ſind“, betonte Moran. „Nichtsdeſtoweniger könnte man ihm 
das bald beibringen.“ ES N 

„Das dürfte mindeſtens einen Monat in Anſpruch neh⸗ 
men“, war Vermonts Einwand. 500 

7 )= 


„Nicht mehr als ein, zwei Tage“, ſagte Moran. „ 
Mit einem richtigen Hund wäre uns übrigens 


ſtens drei. d 1 
gar nicht gedient. Für dieſes Geſchäft brauchen wir ein 
Tier, das uns führt, ohne jemals Laut zu geben, Wir 
könnten den Unterricht damit beginnen, daß wir Blitz auf 
die 8 05 eines Freundes hetzen — zum Beiſpiel auf die 
Ihrige. 


Ih 
Vermont ſah ungläubig drein. „Ich verſtehe mich ſelbſt 
„und wäre gar nicht 


ſo ziemlich auf Hunde“, ſagte er, } 
entzückt, wenn man dieſen Wolf auf mich hetzen Bee 
Mau wäre durchaus nicht ſicher, daß er im letzten Momen 
haltmacht.“ 5 2 
„Ein Grund mehr, ihn an der Leine zu führen“, er⸗ 
klärte Moran. „Falls wir Sie einholen und Blitz zeigen, 
daß wir nicht mit Ihnen kämpfen, „fo wird er raſch be⸗ 
greifen, daß es uns nicht um das Töten zu tun iſt. Nach 
etlichen Verſuchen wird er wiſſen, daß dieſes Aufſpüren von 


Menfchen nur ein harmloſer Zeitvertreib für uns iſt. Wir 


werden auf dieſe Art auch weniger Schwierigkeiten mit 
—— haben, wenn wir ihn ſchließlich auf die richtige Spur 
etzen. N 

„Das wäre einen Verſuch wert,“ willigte Vermont ein. 
Er war ein Mann raſchen Entſchluſſes. „Wir können ſo⸗ 
fort beginnen, ſagte er. Moran ſchüttelte den Kopf, 

„Morgen,“ erwiderte er. „Jetzt will ich ihn mit einer 
— | fortſchicken, auch muß er nachts meine Pferde be⸗ 
wachen. 


Moran ſchrieb einige Zeilen auf ein Blatt aus ſeinem 
Notizbuch und befeſtigte es zuſammengerollt an dem Hals⸗ 
band des Hundes. Sowie Blitz Morans Notizbuch erblickte, 
wurde er 49405 9 . was das hieß, lief auf Moran 
zu und blickte ihn vo rregung an. 

„Geh!“ ſagte Moran, „geh!“ Er ſchwenkte den Arm und 
Blitz ſtürmte fort. Die Männer ſahen ihm nach, wie er mit 
größter Geſchwindigkeit in einem Seitental verſchwand. 

„Ein prächtiger Hund,“ ſagte Vermont bewundernd. 

Blitz eilte geradeswegs zur Hütte; nur einmal machte 
er halt, um ſich zu überzeugen, ob die Pferde alle an Ort 
und Stelle waren. Er ſtürzte in die Hütte und umſprang 


das Mädchen in maßloſer Freude. Noch nie war er jo lange 
von ihr weg geweſen. Das Gefühl der Zugehörigkeit ver⸗ 
rkte ſich in ihm, beſonders jetzt durch das plötzliche Zu⸗ 
ammentreffen mit ſo vielen fremden Menſchen. Während 
ſeines Räuberlebens hatte er alle Menſchen meiden müſſen 
und ſpäter waren Betty und Moran ſein einziger Umgang 
Selbſt Kinneys Anweſenheit erfüllte ihn mit Une 
Er konnte ſich nicht ſo raſch in die geänderte 
Situation finden und war nun ganz ſelig, wieder mit dem 
Mädchen allein zu ſein. 

Betty las den Brief und liebkoſte den Hund. Oh, wie 
ſroß wäre ih, hätte er ſich nie in dieſe Sache eingelaſſen,? 
jeuate fie. »Ich habe ſolche Angſt um ihn, Blik, Sa 
hu bei mir haben, er fehlt mir — fehlt mir jed 
die er fern iſt. Ja, fo ſieht es mit mir aus, B itz und ich 
ſchäme mich gar nicht, es dir offen einzugeſtehen. W i 
das alles noch enden?“ 


Kinney kam und Blitz ſchlüpfte hinaus, um nach den 
Pferden zu ſehen. Den größten Teil der Nacht verbrachte er 
in der Hütte, nur ab und zu machte er ſich bei den Pferden 
5 ſchaffen. Eine halbe Stunde vor Tagesanbruch befeſtigte 
Betty ein Antwortbriefchen an ſeinem Halsband und ſandte 
ihn zu Moran zurück. 


„Gib acht auf ihn, Blitz, und bring ihn mir bald zurück. 
Geh, Burſche, trag das Brieſchen zu Moran, geh“ Blitz 
machte ſich eilig auf den Weg. Schen näherte er ſich dem 
Lagerplatz, denn wenn er auch tags zuvor unter dieſen Leuten 
geweilt hatte, ſo fühlte er ſich vor ihren Schußwaffen doch 
nicht ſicher. Er beſchrieb einen weiten Bogen, um hinter 
das Lager zu kommen, von wo aus er gedeckt durch das 
Gehölz die Geſtalten begbachten konnte, die ſich in der grauen 
Dämmerung bewegten. Ein Feuer flackerte auf, er hörte 
Morans Stimme und lautlos eilte er auf ihn zu. Erſt als 
Moran ſich niederbeugte, um ihm das Briefihen abzunehmen, 
merkten die Leute, daß Blitz zurückgekehrt war. Der Stadt⸗ 
meuſch hat in der Regel wenig Verſtändnis für die prakti⸗ 
ſchen Leiſtungen dieſer tüchtigen, halbwilden Raſſe von Frei⸗ 
lufthunden, während der richtige Weſtmann wieder für die 
Stubenkünſte des Haushundes wenig übrig hat. Es gab 
ſicherlich keinen einzigen unter dieſen Leuten, der Moran 
nicht um den großen, grauen Wolfshund beneidet hätte. f 

Gleich nach dem Frühſtück begann der Unterricht. Ver⸗ 
mont verließ den Lagerplatz eine halbe Stunde vor Moran, 
der einen ſtarken Riemen als Leine an des Hundes Hals⸗ 
band befeſtigte. Blitz ſchien über dieſe Vorbereitungen nicht 
ſonderlich entzückt zu ſein, doch fügte er ſich willig dem 
Wunſche jeines Herrn. Sie gemahnten ihn an ſcheußliche 
Stunden, da er an der Kette hatte liegen müſſen, ohne Ka⸗ 
ninchen jagen oder ſich ſonſt vergnügen zu dürfen. 

we voran führte ihn vom Lagerplatz fort und ſchlug eine 
Richtung ein, die in ſpitzem Winkel auf Vermonts Fährte 
zulief. Anfangs ging es unter beträchtlichen Schwierig⸗ 
keiten vorwärts. Moran hatte die Leine an ſeinem ſchweren 
Gürtel befeſtigt und Blitz weigerte ſich hartnäckig einzu⸗ 
ſehen, daß er nicht ſeitwärts abbiegen und die Bäume von 
der linken Seite paſſieren durfte, wenn ſein Herr rechts vor⸗ 
beiging. Dieſer folgte ihm in ſolchen Fällen nicht nach, ob⸗ 
wohl es das Einfachere geweſen wäre, ſondern riß ihn ſtets 
zurück. Er ſollte raſcher lernen, die gleiche Richtung wie 
ſein Herr einzuhalten. 

Ein Schneehaſe, deſſen Fell eben den Übergang von dem 
reinen Weiß des Winters zu dem Dunkelgrau des Sommers 
zeigte und putzig geſprenkelt war, ſprang von feinem Lager 
auf und ſchoß davon. Mit einem Satz war Blitz hinter ihm 
her, wobei er mit ſolcher Gewalt an der Leine riß, daß 
Moran auf die Knie fiel. Während der erſten Meile waren 
alſo die Fortſchritte im Unterricht langſam und ungleich⸗ 
mäßig. Leichter war es ſchon bei der zweiten und von da 
an ging es ohne Schwierigkeiten weiter; Blitz hatte einge- 
ſehen, daß es doch beſſer war, den gleichen Weg zu nehmen, 


ie ſei . 
wie ſein Herr (Fortſetzung folgt.) 


— Wenn 


Gebe uns Gott den Sinn, uns an das Nächſte 
zu halten. Goethe 
= 


Schweig' und ſchwätze nicht über Gott; denn damit, 
daß Ng halt lügſt du und tuſt Sünde. 
Dit du alſo ohne Sünde und vollkommen jein, jo 
bree nicht von Gott, Du boi a 5 Ä nichts 
verſtehen, denn Gott iſt über alles —— Caehart 


— 


} — 


Ja, dann werde auch ich Oſthändler 


* 


Luigi Spaſone hat Geld. 


Skizze von Robert Harrer. 


Luigi Spaſone waren die Schulden über den Kopf ge⸗ 
wachſen. Nirgends durfte er ſich mehr ſehen laſſen, überall 
kannte man ihn, überall winkte man ihm zu. Was nützte es 
ihm, wenn er auf die andere Seite der Straße blickte, um 
dem Gläubiger, der ihm eben entgegenkam, nicht ins Geſicht 
ſehen zu müſſen? Drüben ſtand ſicher auch ein Menſch, deſſen 
Lippen eben die Worte formten: „He, Luigi, ich brauche die 
hundert Lire! Wie iſt es mit der Bezahlung?“ Was war 
mit den hundert Liren geſchehen? Oh, Luigi wußte es ſelbſt 
nicht. Vielleicht hatte er ſie verraucht, vertrunken, vielleicht 


in Fruchteis oder Würſte umgeſetzt. Du liebe Zeit, wer 


konnte wiſſen, was mit den hundert Liren geſchehen war, da 
ſich Luigi doch viele hundert Lire ausgeborgt hatte. Aber er 
ließ ſich deshalb keine grauen Haare wachſen. Nein, das tat 
er nicht; im Gegenteil, ſeine Haare waren blauſchwarz und 
dicht; ſeine Augen blickten wegen der vielen hundert Lire 
nicht düſter oder verzweifelt. Ach, Lnigi hatte eine tüchtige, 
abgehärtete Natur. Immer war er voll guter Hoffnung und 
ſagte: „Eines Tages, ſo wahr ich Luigi Spaſone heiße, werde 
ich Geld haben, und daun werde ich zahlen.“ Doch die Gläu⸗ 
biger waren von dieſen Ausſichten, die in Geldſachen eigent⸗ 
lich nicht in Betracht kommen, weder entzückt noch beruhigt. 
Luigi zog es alſo vor, Mailand ſchnell und heimlich den 
Rücken zu kehren, da er dort als Fremdenführer gar, nichts 
mehr verdienen konnte. Stand er beim Mailänder Dom, 
um ſeine Erklärungen um einige Lire herzugeben, ſo zogen 
die Fremden immer ein rotes Buch aus der Taſche und 
ſagten: „Danke, mein Herr, wir haben alles im Buche. 
Bitte, bemühen Sie ſich nicht!“ — „Dieſe Fremdenbücher! 
Wenn die überflüſſige Buchdruckerkunſt nicht erfunden wor⸗ 
den wäre, könnte ich als Cicerone ſchön verdienen.“ So 
dachte Luigt und ging zu Marietta, dem Mädchen ſeiner 
Wahl. „Luigi, ſo geht das nicht mehr weiter. Die Leute 
kommen ſogar ſchon zu mir und ſagen: „Könnten Sie nicht 
für Ihren Herrn Bräutigam einen Teil der Schulden. 
zahlen?“ . .. Du brauchſt wieder Geld, nicht wahr? Aber 
daß du es nur weißt, ich nehme doch den Francesco Melone, 
den reichen Obſthändler.“ — „Marietta, wenn du mir das 
antuſt! Marietta, das darfſt du nicht, denn du liebſt mich!“ 
— Freilich liebte ſie ihn; und wie ſie ihn liebte! Sie gab 
ihm hundert Lire, und der glückliche Luigi ſprach: „Nun, 
meine Lilie, ſiehſt du mich erſt wieder, wenn ich reich bin. 
und mindeſtens ein 
ſolcher, wie Signor Melone. Und jetzt, meine Roſe, leb' 
wohl, du wirſt mich anders wiederſehen!“ — 


An einem wunderſchönen Junitag war Luigi nach 
Trient gefahren und wanderte nun die Straße nach dem 
er Dorfe Cadine, das oben in den Bergen lag. Die 
Sonne brannte unbarmherzig hernieder. Immer höher 
führte ihn der Weg. Unten ſah er die ſchöne Stadt mit den 
alten Feſtungsmauern. An der Stelle, wo ſich die Straße 
nach einer ſtarken Biegung in die Berge zog, blieb Luigi 
ſtehen. Ja, er hatte einen richtigen Durſt auf eine Flaſche 
Wein. Zu ſeinem Glück befand ſich in der Nähe eine kleine 
Oſteria. Schnell überzählte er ſeine Barſchaft; er beſaß noch 
zehn Lire. Sollte er, ſollte er nicht? Da lachte ein Mädchen, 
und Luigi wußte, daß er ſollte. Er trat ein und ſetzte ſich 
an den Tiſch. „Sie wünſchen?“ rief eine reizende Stimme. 
„Schöne Kleine, geben Sie mir eine Flaſche Rotwein, aber 
ie darf nicht mehr koſten als zehn Lire.“ ... Es war ſehr 
chön, und der Wein koſtete nur fünf Lire, und das Lächeln 
der ſchwarzhaarigen Nina war ganz umſonſt. „Sie wollen 
Obſthändler werden? Haben Sie denn Geld?“ — „Geld? 
Ja, noch fünf Lire!“ — „Das iſt ſehr wenig!“ — „Viel iſt 
es nicht ... Aber ich bin auf dem Wege zu meiner reichen 
Tante. Sie wohnt in Cadine, und ich bin ihr einziger Ver⸗ 
wandter. Ich hörte zwar ſeit meiner Kindheit nichts von 
ihr . .. Kennen Sie ſie vielleicht? Sie heißt Anna Aſſani.“ 
— „Anna Aſſani? Ja, ich kenne ſie; ſie hat erſt vor zwei 
Monaten wieder geheiratet und noch dazu einen großen 
Geizhals.“ Luigi ſeufzte. „Dann kann ich mir den Weg 
ſparen. Aber woher nehme ich nur Geld? Sie müſſen 
nämlich wiſſen, daß ich eine ſehr ſchöne Braut beſitze. 
nimmt mich aber nur, wenn ich Geld habe.“ „Das iſt ja 
ſehr traurig. Es gibt aber ſicher auch Mädchen, die nicht nur 
auf Geld ſchanen. Aber ſagen Sie mir, wollen Sie denn un⸗ 
bedingt Obſthändler werden?“ — „Eigentlich nicht! Das 
ſagte ich zu Marietta nur deshalb, weil ſie mir mit dem Obſt⸗ 
händler gedroht hatte. Ich könnte ſchließlich . — „Gaſt⸗ 
wirt werden?“ meinte lächelnd Nina. Sein erz ſchlug 
ſchneller ... Marietta? Nina? Obſthändler? Gaſtwirt? ,.. 

— — Er blieb bei Nina. Aber fie war feurig, und er 
hatte kein Geld. Nach drei Tagen ſagte Nina: „Ich habe 
mich in dir geirrt, du biſt zu einem Gaſtwirt nicht geeignet. 
Der erſte Eindruck von dir war ganz anders.“ — Da hatte 


Sie 


er die Beſcherung! Nun mußte er wohl gehen. Aber er 
hatte ſchon wieder Schulden gemacht. Luigi war wirklich 
traurig. Er ſtand wieder auf der Straße und dachte: „Was 
ſoll ich tun? Soll ich doch zur Tante gehen? Es wird wohl 
vergeblich ſein. Marietta? Ihr darf ich ohne Geld nicht 
kommen. Nina? Ach, ſie iſt enttäuſcht, außerdem hält ſie 
mich nur zum beſten.“ 

Luigi war ſehr in Gedanken vertieſt, daß er das Signal 
eines Autos, das in raſcher Fahrt die Straße herabkam, 
überhörte. „Ausweichen!“ brüllte eine Stimme. Ja, aus⸗ 
weichen, wenn man den Kopf voll Sorgen hat... Schon 
ins Luigi unter dem Auto und verſtand nichts von allem. 
„Ach, der Arme!“ flötete eine ſüße Stimme. Das brachte Luigi 
zu ſich. Als er die Augen aufſchlug, ſah er, daß ſich eine 
wunderſchöne Frau über ihn beugte. Er lächelte; zwar 
ſchmerzte ihn der ganze Körper, aber Luigi wußte, was ſich 
einer Dame gegenüber gehörte. Er erhob ſich und ſprach: 
„Es iſt nicht der Rede wert, ſchöne Frau!“ Die ſchöne Frau 
aber g indem ſie ſich zu ihrem Begleiter wandte: „Wie 
gefällt Ihnen der Mann, Herr Regiſſeur? Endlich Jemand, 
der geſchickt einen Schmerz verbergen und obendrein originell 
ſein kann! Iſt er nicht wie geſchaffen für die noch unbeſetzte 
Rolle in unſerem Film? Der Zufall hilft uns, zumal hier 
Talent wichtiger als Übung iſt. Vielleicht will er.“ Der Re⸗ 
giſſeur überlegte ein wenig und ſprach dann zu Luigi: „Ich 
nehme an, daß Ihnen nichts geſchehen iſt. Sie zeigen ſich 
ſehr geſchickt und tüchtig. Sagen Sie, haben Sie ſchon einmal 
gefilmt?“ — Luigi riß die Augen auf. Gefilmt? Das war 
wohl das, was die ſchönen Menſchen taten, die man im Kino 
auf der Leinwand ſah? Nein, das hätte er noch nie verſucht. 
Ob er es einmal verſuchen wolle, meinte lächelnd die ſchöne 

rau. Nun, er könne es ja verſuchen, aber er glaube kaum, 

aß er damit viel Geld verdienen werde; und gerade Geld 
brauche er, denn .... Der Regiſſeur unterbrach ihn: „Lieber 
Herr, Sie dürfen eben nicht Ey unbeſcheiden jein. Anfangs 
zahlen wir Ihnen monatlich zweitauſend Lire. Wenn das 
Publikum zufrieden iſt, können Sie auch zehnmal ſo viel ver⸗ 
dienen. Nun, wollen Sie?“ — Wie .. mie... wieviel an⸗ 
fangs, bitte? Verzeihen Sie, bitte, ich glaube, mir ſcheint, daß 
ich mich ein wenig verhörte.“ — „Nun, wenn es Ihnen zu 
wenig iſt ... Alſo dreitauſend Lire im Monat! Sind Sie 
einverſtanden?“ Luigi weinte, wirklich, er weinte, was er ſeit 
zwanzig Jahren nicht mehr getan hatte. Alſo abgemacht, in 
drei Tagen ſolle er beſtimmt in Mailand ſein. „Aber natür⸗ 
lich“, ſagte Luigi mit bebender Stimme. „Aber ich glaube, 
der Herr Re—Regiſſeur hat nur einen Scherz mit mir » 
Denn dreitauſend Lire im Monat!“ Bitte, wenn er zweifle. 
könne er auch einen Vorſchuß haben. Und der Regiſſeur 
reichte ihm tauſend Lire. Nun würde er doch glauben? Ja, 
ja, natürlich ... Aber wenn die Reiſe nach Mailand gehe, 
dann könne er vielleicht gleich mitfahren, er wohne nämlich in 
Mailand, Umſtände verſchiedener Art aber hätten ihn — 
„Steigen Sie nur ein!“ 5 die ſchöne Frau. „Sie werden 
noch oft im Auto ſitzen. Aber vor allem werden wir jetz: 
in Trient aus Ihnen einmal einen eleganten Herrn machen.“ 
— Luigi jedoch vergaß nichts; er bezahlte vorerſt bei Nina 
ſeine Schulden - ; 

— — Es war eine prächtige Jahr nach Mailand. Die 
ſchöne Frau lachte Tränen; denn Luigi wußte anfangs mit 
ſeiner neuen Eleganz nichts anzufangen. Doch war er ſehr 
gelehrig, und als man in Mailand ankam, ſagte er: „Bitte, 
könnten wir nicht vor dem Wohnhauſe meiner Braut vor⸗ 
fahren? Die Leute dort ſollen ſehen, was ich geworden bin. 
— Und ſo geſchah es. Luigi ſprang elegant aus dem Auto, 
als hätte er nie etwas Anderes getan. „Sie werden bald 
alles können ... Aber vergeſſen Sie nicht, morgen vor⸗ 
mittag um neun Uhr im Atelier!“ Die ſchöne Frau und der 
Regiſſeur winkten ihm zu; er lächelte und dachte: Jetzt kommt 
das Schönſte ... Marietta .. Marietta a 

„Ja, Marietta, da bin ich .. Reich, aber kein Obſt⸗ 
händler. Und nun wirſt du meine Frau, und die Schulden 
bezahlen wir noch heute ... Ja, meine Lilie, meine Roſe, 
Luigi Spaſone hat Geld!“ ; 


Tour, 
Einiges zur Sprachpflege. 


Bis zum Überdruß hört man neuerdings von Touren 
ſprechen: von netten Radeltouren, von feinen Autotouren. 
von entzückenden Schitouren, von Bergtouren, von Waſſer⸗ 
touren, von Touren in den ich das Rieſengebirge unz 
die Tatra und von allen möglichen ſonſtigen Touren, e 
tourt und tourt ſich nur immerfort. Dabei dürfen natür⸗ 
lich die Tourenräder und Tourenwagen nicht fehlen. Der 
Ausdruck will wohl beſagen, daß ſie ſtark gebaut ſind und 
eine tüchtige Strecke de bewältigen vermögen. Die alten 
Wörter Ausflug, Reiſe, Wanderung, Wander⸗ 
fahrt und Fahrt find faſt außer Gebrauch. Der Wan⸗ 


— 


derer ift zum Touriſten geworden, der Bergſteiger zum Hoch⸗ 
konriſten, der Wanderverein zum Touriſtenklub. Höchſtens 
im Liede friſtet der Wanderer noch kümmerlich ſein Daſein: 


„Da ſah auch mir ins Auge 
der fremde Wandersmann“. 

Wäre es nicht zeitgemäß, auch ihn zum Touriſten zu 
machen und die überalterte Dichterſprache zu verjüngen? 
Man mache einmal den Verſuch, wird aber dabei gewahr 
werden, daß der Neuling allen deutſchen Betonungsgeſetzen 
Hohn ſpricht. Der Wanderer als Beiname Wodens iſt ja 
wohl nur wenigen geläufig und daher vor zeitgemäßer Um⸗ 
bildung geſchützt. Der Durchſchnittsdeutſche verſteht darunter 
eine beſondere Tourenradmarke. Lobend ſei erwähnt, daß 
der alte Begriff in den Wandervögeln wieder aufgelebt ift, 
Dieſe jungen Burſchen und Mädel mit Klampfe, Kochtopf, 
nackten Beinen und ungekürztem Haupthaar bemühen ſich 
doch redlich, deutſch zu ſprechen, und gehen auch noch auf 
Fahrt. Denn unter Fahren iſt ſeit Alters her jede Art der 
Fortbewegung zu verſtehen, aus das Wandern zu Fuß. 
Vergl. die fahrenden Leute des Mittelalters, das Schlittſchuh⸗ 
fahren uſw. Neben Tour haben wir noch das ſchon etwas 
verblaßte Partie (Dampfer⸗Partie, Herren⸗Partie, Land⸗ 
Partie,) und das gelehrte Exkurſion.“) Tour bezog ſich ehe⸗ 
dem wohl nur auf die Geſchäftsreiſe des Handlungsreiſen⸗ 
den; dieſer ging auf Tour, während ſich die große Sängerin 
auf ihre Tournee begab. Welche Route ſie dabei einſchla⸗ 
gen, d. h. welchen Reiſeweg ſie nehmen mußten, war von vorn 
herein beſtimmt. Heutzutage wählen Staatsmänner, Fabrik⸗ 

leiter und wer ſonſt über die nötigen Mittel verfügt, die 
Luftroute. Das deutſche Volk wird mit Recht von jeher als 
wanderfroh bezeichnet; man denke auch an unſere germani⸗ 
ſchen Vorfahren in der Zeit der Völkerwanderung. Da 
wurden Gothen und Vandalen durch ihren Wandertrieb aus 
dem ſkandinaviſchen Norden bis nach Spanien und Nord⸗ 
afrika geführt. Es iſt nicht nur merkwürdig, ſondern im 


höchſten Grade beſchämend, daß das deutſche Wandervolk ſich 


1 vieler fremder Ausdrücke bedient, um ſeine ureigenſte 
eigung zu bezeichnen! Was ſoll uns das Modewort aus 
dem Franzöſiſchen? Tour bedeutet wohl urſprünglich Rund⸗ 
fahrt, wird aber auch im Sinne von Drehung gebraucht. 
Eine Maſchine macht in der Minute 500 Touren oder 
Drehungen. Ein zweitvuriges Schloß verlangt doppeltes 
Herumdrehen des Schlüſſels, um geſchloſſen zu werden. Ein 
kleines Mädchen ſtrickte früher ihre Runden, jetzt macht es 
Touren. Auch beim Tanz iſt die Runde der Tour gewichen. 
Soll etwas beſonderes geboten werden, dann tritt die Ex⸗ 
tratour auf den Plan. Vorn lateiniſch, hinten franzöſiſch, 
ein merkwürdiger Zwitterbalg. Haartour bedeutet Haar⸗ 
tracht, ſie hängt ebenſo wie Tournüre wohl mit dem Begriffe 
der Wickelung oder Drehung zuſammen. Mancher ſchwatzt 
in einer Tour, d. h. in einem fort. Das Wort 1iſt alſo recht 
vieldeutig. Es erſetzt oder vielmehr es maßt ſich an, viele 
deutſche Ausdrücke zu erſetzen und verwiſcht, wie alle frem⸗ 
den Bequemlichkeitswörter, jo manche Unterſcheidung. Selbſt 
im Sinne von Weg oder Strecke wird es gebraucht, z. B. „ich 
bin beide Touren zu Fuß gegangen“ (Hin⸗ und Rückweg). Das 
deutſche Wandervolk ſollte den Kampf gegen den fremden 
Schädling auf der ganzen Linie führen, damit die deutſchen 
Worte wieder zu Ehren gebracht werden. . 


*) Auch an Expedition im Sinne von Kundfahrt, Heer⸗ 
fahrt, Kriegszug und ähnliches ſei hierbei erinnert. - 


Die Schriftleitung. 
DD 


Eine ſegensreiche Erfindung. Der ameritgniſchen 
Marconi⸗Geſellſchaft it die Konſtruktion eines Radioappa⸗ 
rates geglückt, der für die Schiffahrt und auch für die Luft⸗ 
ſchiffahrt von ſegensreicher Bedeutung iſt. Die engliſche 
Marine hat bereits 300 dieſer Apparate beſtellt. Es handelt 
ſich um einen Radiogpparat, der aus einem Empfänger und 
einem Selektor beſteht und der in direkte Verbindung mit der 
Schiffsantenne gebracht wird, wenn der Telegraphiſt durch 
irgendwelche Umſtände gezwungen wird, ſeine Kabine zu 
verlaſſen. Der Apparat iſt ſo abgeſtimmt, daß er nur auf 
SOS-Meldungen reagiert. Alle anderen Nachrichten nimmt 
er nicht auf, und er iſt imſtande, die SOS-Rufe auch aus dem 
komplizierteſten Wellenchaos zu entwirren. Mit Hilfe einer 
ſinnreichen Konſtruktion ſetzt bei SOS-Meldungen ein 
mechantjches Läutewerk in Bewegung, das ſofort die Mann⸗ 
ſchaft alarmiert. Das SOS-Beichen beſteht bekanntlich aus 
einer Reihe von 12 gleichartigen Zeichen in einer Minute, 
wobei jedes Zeichen 4 Sekunden dauert mit einem Zwiſchen⸗ 
raum von einer Sekunde. Die automatiſche Alarmglocke des 
Marconi-Apparates ertönt, wenn dreimal die vier Sekunden⸗ 


Zeichen von ihm aufgenommen worden ſind. Mit Hilfe 
dieſes Apparates können nun auch kleinere Schiffe, die eine 
geringere Funkausſtattung beſitzen und die nicht Tag und 
Nacht Bedienungsperſonal für die Funkanlage zur Ver⸗ 
fügung haben, SOS⸗Rufe aufnehmen. 


＋ Luftige Rundfchau | * 


* Die neue Zeit. Großmutter: „Als ich noch jung 
war, hat man viel ſpäter geheiratet.“ — Enkelin: „Dafür 
heiratet man jetzt auch viel häufiger.“ f 

* > 
Freundinnen. „Mich ſchaudert, wenn ich an meinen 
dreißigſten Geburtstag denke.“ — „Wieſo, Liebſte? Iſt denn 
damals was ſo Schreckliches paſſiert?“ 

a 8 0 i 8 

* Kunſtlehre. „Wie unterſcheidet man am ſicherſten 
Barock und Reuaiſſance?“ — „Ganz einfach. Wenn man 

infällt und ſich ſtößt, gibt es bei Barock eine Beule, und bei 
enaiſſauce ein Loch.“ 


* Nette Ausſichten. Fremder: „Sie, Bader, könnten Sie 
mir vielleicht einen Zahn ziehen?“ — Bader: „Aber gewiß, 
könn'n Se gleich habe!“ (Zu ſeiner Frau:) „Du, Lina, mach' 
emal die Fenſter zu!“ 


* Der „offene“ Brief. „ Aus allen dieſen Gründen 
kann ich Ihnen verſichern, daß ich Sie für einen Menſchen 
halte, dem man keine Achtung entgegenbringen kann.“ 
— Hochachtungsvoll Ihr ergebenſter Anton Mufchler, 
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2005 Bechfel-Rätjel. 
Mit „N“ hängt es an Baum und Strauch. 
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8 * eh' ich aus dem Rau 

Mit „Sch“ gilt's manchem Tier. 
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Auflöſung der Rätjel aus Nr. 223, 
Nöſſelſprung: 


Es iſt die Zeit ein großer Fluß.. 
Wir ſitzen an dem Strande, a 
2 10 — End ir Augen muß,. 
egt drüben auf dem Landen ez 
Dindurch, Hindurch! Was ſtehſt du still“ 
Der Fluß wird nie verrinnen ? 
Wer durch die Flut nicht ſchwimmen will, 
Der wird kein Land gewinnen 
ee Koffen, v. Fallersleben 
Rätſel: Meſſe — Meſſer. 75 
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